
Zeitschrift: Prisma : illustrierte Monatsschrift für Natur, Forschung und Technik

Band: 4 (1949)

Heft: 4

Artikel: Die Entstehung eines Gewitters

Autor: Hess, P.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-653893

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 27.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-653893
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Während: das Sharpionöl äußerlich angewendet wurde,
diente der Wein, in dem Assebi verendet waren, als inner-
liebes Mittel. Im Jahre 1926 erhielt in München
«in© 7/[jährige Gastwirtsfrau einen Strafbefehl auf eine
Gtefängnissteafe van -ei-ner Woche und eine' Geldstrafe von
'10 Mark, weil sie im Herbst 192 5 mehreren Personen, die
an Epilepsie litten. Weißwein mit Asseln abgegeben und
sich. die Flasche mit 12,80 Mark hatte bezahlen lassen.

Dreißig bis vierzig Asseln,, so gab sie an, habe- sie i.n
eine halbe Tasse Wein getan. Nacili dem Verenden den*

Ufere habe sie diese ans dem Weiin genommen, Tatsäch-
lieh seien zwei) Kinder, die längere Zeiiit wegen Epilepsie
ohne Erfolg in ärztlicher Behandlung gestanden seiein,,

durah, das Mittel geheilt worden. Audi Zeugen bestätig-
ten dies. Der gerichtliehe' Sachverständige bezeichnete das
Mittel der Angeklagten als wirkungslos, es sei ekelerregend
und gesundheitsschädlich. Dennoch wurde die Angeklagte
frei,gesprochen., weil ihr eine Betrugsabsächt nicht nach-
gewitei&en werden und eine Strafverfolgung wegen Preis-
Wuchers., weil verjährt, nicht mehr erfolgen konnte.
Hätbe die Münchner Kurpfuscherin i5o Jahre früher ge-
lebt, so hätte sie sich kaum vor Gericht verantworten
müssen, denn in der höchst offiziellen „Pharmacopoea.
Edinburgensis '' aus dem Jahre 1776 ist den englischen.
Apothekern die Anweisung gegeben, den Asselwehi
iVinum Millepedatum) folgendermaßen zu bereiten:
.R(acipo) Millepedarum vivarum unciam unara, Villi
rhenani selihram. Millepedibus paululum contusis af-
fujidie vinum, dein maoera lioras duodeeim, et per lin-
teum exprimons cola". (Nimm eine Unze lebender Asseln

auf einen halben Liter Rheinwein. Zerstoße die Asseln
etwas, gieße den Wein daran, lasse es 12 Stunden ziehen
und seihe, es,, indem es durch ein Leintuch gedrückt
wird.) Wie die Asseln in d'en Ruf eines Epilepsiemittels
kamen, kann man nur vermuten. Vielleicht waren es die
zuckendem, sich krümmenden Körper der Kugelasseln und
Rollassieln, die an die Zuckungen und Krümmungein des
menschlichen Körpers während des epileptischen An-
falls erinnern. Wir hätten also liier wieder eine Art, aller-
dings recht äußerlicher. Homoeopathic, ähnlich wie der
Skorpion den Skorpio'nstieh heilen soll. Übrigens ist die
Kellerassel 1100h jetzt im homoeopathischen Arzneischatz
zu finden. Die „Pharmacopoea homoeopathic«" von W.
Schwabe (1929) führt sie in der Gesellschaft der Kreuz-
spinne, der Küchenschabe, des Maikäfers und des Rosen-
käfe.rs auf.

Aber auch in der Allopathie haben die Insekten ihre
Rolle als Heilmittel noch nicht ganz aus,gespielt. In neue-
ster Zeit bedient man sich des ßie/icngiftes als eines

„umstimmenden Mittels" bei rheumatischen Erkrankun-
gen, Ischias und Neuralgien. Es kommt gereinigt in steri-
len Ampullen zu Einspritzungen in die Haut oder in
Form von Salben zum Einreiben in den Handel. Solche

Präparate sind Apicur, Apicosan, Apisan, Forapin zu
Einspritzungen, Apisarthron, Virapin, Forapinsalbe in Sal-
beezuJwreitung. In all diesen Namen steckt das lateinische
Wort apis, Biene. Über die chemische Natur des Bie-
nengiftes ist man sich noch nicht ganz im klaren.. Sicher
ist es kein einheitlicher Körper.

P/'o/. Dr. //. MurrcH, Gtmzm/inusen

Die Entstehung eines Gewitters
Dite Gewitter zähl/ein zu den eindrucksvollsten Natur-

wswhoiimungern, die wir in unseren gemäßigten Breiten, er-
'kiben. Siie beeindrucken .nicht nur den primitiven Men-

und rufen bei) ihm oft Furcibt hervor, sondern siie
.^fehlen ihre Wirkung auch niiciht auf den Wissenden,

ihre Ursache in rein physikalischen Gesetzmäßigkeii\-
erkennt. Dilei Erklärungsversuche für dos- Zustandet-,

Emmern der Gewitte.r siinid schon alt und! zahlreich. Aber
^sit seitdem, wir die verschiedenen übereinamderliegerndem
.rechten unserer Atmosphäre kennen, konnten befrie-

' o^nde Theorien aufgestellt werden.

latoT* Erscheinung des Gewitters von zwei Sei-

til k •
betrachten', vom meteorologischen und vom luft-

'disch Standpunkt aus. Die wichtigste meteorolo-
hasf^ Voraussetzung ist das Vorhandelnisienm einer ganz

sien vertikalm Temporal,ursoHchtuing der unter-
ziemlcäosphära, der Troposphäre: diiie Temperatur muß

1
rasch mit der Höhe abnehmen, uind zwar um

str'A ^ Grad Celsius je hondlert Meteir vertikaler Er-
grf*d®' sich rein physikalisch wile, folgt he,-

laust-' A»r<i eine gewisse Luftmeinge gehoben, so ge-
Höhe infolge der Druckahnahmie. mit zunehmender

®u®Undk-t, ®riinge,ren Druck, dehnt sich infolgedessen
léilstuhg wegen der damit verbundenen Arbeits,-
mäßig rascl, ** in der Atmosphäre um Verhältnis-'
zufuhr ode

^ T^gänge handelt, bei denen, eine Wärme-
gäHige ,,adiab~r nicht erfolgt, verlaufen diese Vor-
der Uxngte,bu^ ''

•
heißt ohne Wärmeausltausch mit

eines solchen"®' P"® adiabatische Temperatu,ränderung
ziemlich- «enau^'bewegten Luftvolumens beträgt° * Grad je 100 Meter. 'Findet dieser He-

hungsvorgang in einer umgebenden Atmosphäre statt,
deren Temperatur -um weniger alls 1 Grad je xoo Motel-
abnimmt, so «erscheint ein adiabatiisch gehobenes — sich
afeo urn 1 Grad je 100 Meter abkühlend,es — Luftvolu-
men immer kälter und damit schwerer ab seine Umge-
hung und sinkt deshalb vom selbst infolge dter eigenen
Schwere wieder nach unten. Die Atmosphäre bremst in
diesem Falle jede Verbi'kalbeiwegung, sie ist .„stabil" ge-
schichtet. Ist dagegen umgekehrt die umgebende Atmo-
Sphäre so aufgebaut, daß ilhre Temperatur um wenig
mehr als i Grad je 100 Meter abnimmt, iso erscheint ein
adiabafcisch gehobenes Luftvolumem stets wärmer und so-
miilt, leichter als seine Umgebung — es kühlt sich ja „nur"
um 1 Grad je 100 Meter ah — und steigt beschleunigt
immer höher auf, bis es Schichten, .erreicht, kl denen
die Temperaturabnahm© der Umgebung wieder unter den
kritischen adiabatischen Wert absinkt. Eine so geschieh'-
tote Atmosphäre bezeichnet dieir Meteorologe als „labil".
In einer labilen Atmosphäre treten also sehr lebhafte
Verfcfealbéwegtungiein: auf, die um so größer sind, je stär-
her der Temperaturunterschied zwischen dem Lüftvoltu-
men und' der umgebenden Atmosphäre ilst. Dem auf-
merksamen Wolkenbeobachter wilrd es wohl nicht ent->

gangen sein., daß es in den mächtigen Gewittertürmen
regelrecht zu brodeln scheint; deutlich wird dies bei
Wolken,fillmaufnahman mit Zeitraffung (Aufnahmefolg©
©twa eine Sekunde).. Der Flieger, vor allem der Segel-
fliege,r kennt diese. Vertikalbeweigungem in und unter Ge-
wiltterwolfcem; Messungen ergaben. Aufwärtsgeschwindig-
kalten bis zu 2 5 Metern in der Sekunda, Beträge, die
für jeden Flieger eine Gefahr bedeuten. Die Labilität
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einer atmosphärisch en Schichtung wird noch erhöht, wenn
die gehobenen Luftmassein eine größere Feuchte nufwei-
sen; denn nach anfänglicher trodkenadiabajtisehier Hebung
wird bei der stetigen Abkühlung schließlich die Tempe-
ra/tur erreicht, bei- der die gehobeine Luftmengei feucht-
gesättigt ist und bei weiterer Abkühlung den nun über-
schlissig werdenden Wasserdampf in Form kleinster Was-
sertröpfchen — den WoKkenelementen — ausscheidet.
Die dabei, frei, werdende Kondensationswärme erhöht die
Temperatur des aufsteigenden Luftvo-lumielns-, so daß es

erst recht wärmer wird als die umgebende Atmosphäre
und infolgedessen noch rascher aufsteigt als im trocke;-
nen Zustand. Der Meteorologie spricht dann von feucht-
adiaba tisch" aufsteigender Luft.

Für die Betrachtung der mit dem Zustandekommen
einer Gewitterwolke verbundtetnem meteorologischen und
luftelektrißcheo Vorgänge soll eine Atmosphäre voraus-
gesetzt werden, die bis in große Höhen von etwa 8000
Meter labil geschichtet ist. Es bedarf dann nur einer ge-
ringen Auslösungseniergie — zum Beispiel starke Über-
hitzung durch Sonneneinstrahlung —, eines Anstoßes
also, daß sich eine großräumige Umlage rung der über-
eInanderhegenden Luftmaissen entwickelt. Die vom Erd-
boden abgehobeine Luft steigt innerhalb der labilen Um-
gebung zunächst trodcenadiabatisch auf, bis sie durch
stetige Abkühl-ung dein Feuchte-Sättigungswert (Tau-
punkt) erreicht. Dies wird um so eher der Fall sein, .'je
feuchter die abgehobene Luft von vornherein ist. Die
Höhe, in der die Sättigung und damit (die Kondensation
des Wasserdampfes beginnt, wird als Kondensationsniveau-

(KN) bezeichnet. Sie beträgt in unserem Beispiel' rund-'

i5oo Meter. Oberhalb des Kondemsationsnivearns steigt
die Luft feuchtadiahatiseh weiter auf, kühlt sich immer
mehr ab und scheidet dabei, fortwährend' den überschüs-

si|gen Wasserdampf tropfenförmig aus, so daß zunächst
eine einfache Quellwölke (Cumulus) entsteht, die mit dem
dauernd weiitersteigencl'en Luftstrom stetig in die Höhe
wächst, sich aber vorerst nur a,u.s feinsten Wasser tropf-
eben zusammensetzt, die beim Unterschreiten der Null-
Gradgrenze (iin unserem Beispiel bei etwa /iooo Meter,
Höhe) unterkühlt werden. Erst beim Unterschreiten von
etwa minus zehn Grad — in rund 52 00 Meter — bilden
sich Eiskristalle, die von dem stürmisch aufsteigenden
Lu.fts.trom mit hochgerissen: werden.. Mit dem Auftreten
der ersten Eisitedlchen ändert sich die Struktur der weiter
wachsenden Wolke mehr und mehr. Da nämlich der
Sättigungs-Daimpfdruck über Eis geringer ist als über
Wasser, setzt sich in der Folge der überschüssige- Wasser-
dampf eisförmig an die bereits vorhandenen Eisteilchen
an, sie vergraupeln" zu kleinen weißen Gra upc 1körnein.
Damit hat die Wolke gleichzeitig die Phase der Nieder-
Schlagsbildung erreicht, derm «rat dies© gröberen Teil-
eben können der Schwere folgend als. Niederschläge aus-
fallen. Im weiteren Verlauf setzen sich auch, die in dem
Luftstrom aufwärts geführten unterkühlten tropfenför-
migen Wolkenelemente an. den Graupelkörnern fest und
überziehen sie mit einer klaren Eisschicht; so kommt es
zur Hagelbildung. Je nach der Stärkeides Aufwindisitroms,
der wiederum von dfor Größe der Labilität abhängt, wer-
den. di© Hagelkörner mehr oder weniger hoch, mitgeführt
und wachsen dabei durch dauernde Anlagerung von Eis-
schichten durch Sublimation von Wasserdampf an, bis sie

schließlich ein Gewicht erreichen, das der aufsteigende
Luftstrom nicht mehr tragen kann. Durch, ihre eigene
Schwere fallen sici nun. aus großer Höhe herab, setzen
dabei weitere Eisschichten an und beginnen dann unter-
halb der Nullgradgrenze zu schmteilzen. Oft erreichen die
Hagelkörner den Erdboden nicht in fester Form, son-
dern als g.roßtropfige-r Regein.; haben sie jedoch in einem
sehr hochreicheinden Gewlttcrtirrm ciine weile Strecke
zurückgelegt — wobei si« vielleicht durch die. starke
Turbulenz mehrfach hochgerissen, wurden —, so können
sie eine derartige Größe «rccicjhen, (laß sie auf dem Weg
zwischen der Nullgradgrenze. und dem Erdhoden nicht
restlos schmelzen., sondern als mehr oder weniger große
Hagelkörner unten ankomirnep. Selbst clie größten beob-
achteten Hagelkörner lassen, sich zwanglos so erklären.

Wie die Abbildung zeigt, bildet jede Gewitterwolke
ein in sich gesohlossenes Zirkulationssystem. In der Mitte
der Wolke herrschen die lebhaftesten Aufwärtsbewegun-
gen Lis in große IIö,hen. Zum Ausgleich wird die Luft
dor Umgehung gezwungen., in. Bodennähe allseitig iin die
Gewitterwolke einzuströmen. Andererseits; fließen die auf-
gestiegenen Luftmassen im oberen. Te.il der Wölke nach
allen Seiten hin aus und tragen die leiidhten Eiskristalle
weit nach, außen, so daß der für alle- Gewitterwolken
charakteristische Schirm oder ,,Amboß" gebildet wird.
Ein solcher Eisisohirm ist das Unterscheidungsmerkmal
zwischen einer mächtigem, aber noch wasiserförmigen
Quellwolke (Cumulus) und einen* regelrechten, in ihren
oberen Teilen eiförmigen Schauer- oder Gewitterwolke
(Gutnulonimhus). Diese Differenzierung ist deshalb me-
beorologisclh sehr wichtig, weil nun* aus einem Cumulo-
nimbus, nicht aber a.us seiner Vorstufe, dein Quellcumu-
lus, Niederschlag fallen kann; denn dieser tritt grund-
sätzlijclh nur dann ©im, wenn die WasserwoTk© in eine Eis-
wölke oder zum mindesten- iin eine Mischwolke überge-
gangem i^t. So kann man sagen, daß die Gewitterwolke
mit der Ausbildung des Eisschirms ihren Höhepunkt er-
reipht ha,t. Als Ausgfciichisströmun.g für die in der Wolke
aufsteigenden Luftmassen sinkt an den Außenseiten ent-
lajng die Luft wieder allseitig ab und' scihliieß-t somit den
Krei>sla,u.f der Gewitterzirkulation.
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N'eaiere eingehende Beobachtungen der Gewitteryor-
gängie haben, ergebein, daß nijciht nor dile Nieideirsichiags-
biJdimg, sondern auch die Erzeugung d'en* notwendigen
luiftfelek'triisohen Spannungen, deren großartige Entladung
schließlich durch, einen Blitz erfolgt, afi den Übejrgang d'er
Wolke von der Wasser- zuir Eipphase gebunden) ilst. Ohne
Efe- und da,m it Niederschlagshildung gilb t- es keiim Gei-
wiitler, wobei, man sieh nicht durch dile ,,trockenen" Ge-
Witter täuschen lassen; darf, beil denen der Niederschlag
nach Verlassen der Wolke verdampft, ehe er den Boden
erreicht. Daraus miuß .gefolgert werden., daß zum miiin-
ctesitm der Anstoß zur Ausbildung dimes kräftigen luft-
elektrischem Feldes von Vorgängen geliefert wird, die bei
der Eiisbiildung auftreten. Nach dein neuesten Erkenntnis-
sien verlaufen Aufbau und Verstärkung des elektrischen
Feldes etwa in folgender Weise:

Die neu entstehenden EiiskristalLe- sind für kurze Zeit
Oiüchtleiitend und dabei elektrisch „polarisiert", das heißt

den Enden ihrer optischen Hauptachsen entgegenge-
setzt elektrisch geladen. Bei dem immer vorhandenen
luiftalektrischm Feld orientieren sich die als Niederschlag
ausfallenden. Einkristalle sämtlich in gleicher Richtung,
wobei die optisch-elektrische Hauptachse nahezu senk-
necht steht und zum. Beispiel alle positiven* Ladungsenden;
nach unten zeigen. Beim Fallen fangen sie entgegenge-
setzt aufgeladene, hier also negative „Ionen" — nega-
w geladene Teii'Lchen irgendwelcher Art —, wie- sie- stets
"n dar Atmosphäre in größerer Zahl vorhanden sind —
eau, während die gleichnamigen, hier positiven Ionen
abgestoßen und an dem anderen — negativen — Ende
dies Kristall» durch dio Turbulenz dier Ausweichbewegung
^örfaeigpführt werden, also unwirksam bleiben. So samr
*telt sich in dem fallenden Niederschlag eine negative
Ladung an, es entsteht ein elektrisches Feld innerhalb
der Gewitterwolke. Ist ein solches, wienp auch nur schwa-
ones Feld einmal aufgebaut, so erfolgt eine laufende
Verstärkung durch dein sogenannten „Asymmetrieeffekt":
«in in einem elektrischen Feld wanderndes Teilchen er-

hält eine Influeuzladumg, die das schon vorhandene Feld
noch verstärkt. Im Falle der Gewitterwolke wird die
Energie des bewegten Teilchens', das sich mit seiner Inr
fluonzladung gegen das Feld bewegt und damit Arbeit
leisten muß, durch die Schwerkraft geliefert. So ver-
startet sich das gewittere,lektrisqhei Feld immer mehr, bis
die kritische Spannung von etwa 10 ooo Volt je Zcnti-
meter wenigstens im einem engbegrenztein, Raum erreicht
ist. Es kommt dann zu einer „Initiialziindung" .— Anstoß
zu einer Blitzbilduiig —, die d'anm weiter um sich greift
und zum Übergreifen des Blitzes auf große Gebiete führt.

Dite Ladungs,Verteilung innerhalb einer Gewitterwolke,
wie sie sich nach Beobachtungen ergibt, ist in der rech-
ten Sei'le der Abbildung dargestellt. Auf Einzelheiten, so
vor allem auf die Umkehrung des elektrischen Feldes zwi-
sehen Nullgradgrenze und Erdboden kann hier nicht ein-
gegangen worden. Es seil lediglich vermerkt, daß dabei
ein weiterer Effekt wirkt, der unter dem Namen „Lc-
nardeffekt" bekannt ist: lösen sich in dem turbulenten
Luftstrom der Gewitterwolke von dem fallenden Nieder-
schlag kleine Teilchen — Sehneeteilchen, Hagel oder
Regentropfen — a!b, so teilt sich- die Ladung, die klef-
ruen Teilchen erscheinen positiv, dlie großen, rasch fal-
lenden negativ geladen. Sie führen also ihrerseits wieder
zu einer Ladungstrennung und damit zum Aufbau eines
neuen elektrischen Feldes.

Damit sind die wesentlichsten Vorgänge, die im einer
Gewitterwolke vor sich geben, erfaßt. Abschließend sei
noch erwähnt, daß die meteorologischen Voraussetzungen
einer labilen Schichtung der Atmosphäre einmal gege-
hen. werden können durch Überhiitzumg der untersten
Schicht bei starker sommerlicher Sonneneinstrahlung: wir
sprechen dann' von einem „Wärmegewitter". Sie kann
aber auch Zustandekommen durch den in der Höhe zu-
einst einsetzenden Einbruch kühler und feuchter Meeres-
luftmasseii an einer Kaltfront; in diesem Fall spricht der
Meteorologe' von einem „Kaltfrontgewitter".

Dr. P. //c/h ßurf /Gssmgren

Mit eigenen Augen
Belastungsversuche an Ranken

sie ^^C'he Pflanzen besitzen so schwache Stengel, daß

si aus eigener Kraft aufrecht stehen können. Sic

und^*l zu Bodein, wenn ihnen eine Stütze fehlt,
tou wo I „Kampf ums. Licht" ihren Konkurren-
eben p«i ^^«'hgen. So ist es verständlich, daß bei sol-

des Kl t
die verschiedensten Organe in. den Dienst

spiel si d
8®®t®kt worden sihd. Beim Efeu zum Bei-

einem B ^ Wurzeln, diie das schwache Zweiglein an

Wald i oder einer Mauer verankern. Bei. der

A-tufosK ^o(Ç*femtiaitî»i) übernehmen die Blattstiele diese

Kopf©n 1
^"''®doT anderen Pflanzen, so bei Bohne und

"Wachst' ^ Stengel selbst durch sein spiraliges
bei sinn"- Fähigkeit, eine Stütze zu umwiniclein, wo-
daß daisthaare und Klcttc'rhaare dafür sorgen,
gaPuafteaan''?^ ^ Stütze findet und von dem einmal,
gel odea- Bh»

' wieder abrutscht. Wurzel, Stein-
des Klette,

' übernehmen aber eigentlich die Funktion,
sind nicht Wurzeln dies Efeu
eigneten Näh 4 j^tarwurzeln„ denn wenn sie einem ge-
Hauptaufeibi 7® finden,, können sie iecterzeiilt zu ihrergwe, der Nahrungsaufnahme, zurückkehren.

Ganz anders steht es mit den. Ranken, Organen, die
ausschließlich zum Klettern dienen. Wenn ihnen keine
Stütze zur Verfügung steht, so bleiben sie offensichtlich
„funktionslos". Ranken entstehen durch Metamorphose
anderer Organe, die im Dienste der neuen Funktion, el>en

des IGet terns:, einen Umbau erfahren. Dabei zeigt sich
einmal mehr d'ie Vielfalt der Möglichkeiten, die der Na-
lur zur Verfügung steht: Einmal sind die Ranken — ver-
gleichend-anatoinisch betrachtet — umgebildete Blüten-
stand«, so bei der Weinrebe, andere sind umgewandelte
Seiten,zweige wie bei dor Passionsblume, wieder andere,
metamorphosierteBlätter, beispielsweise beimKürbits, oder
nur Verwandlungen eines Teiles des Blattes wie bei Erbse
und Wicke. Das Gemeinsame ist, daß alle diese Organe
auf Berührungsireizc! reagieren und ßofort eine sich ihnen
bietende Stütze zu umfassen suchen., oder aber, ivie der
Wilde Weiim,, eine Art Haftscheiben ausbilden, die ihnen
erlauben, auch an glattem Oberflächen Halt zu finden.
A'ußor diesem von äußern sichtbaren Reaktionen spielen
sich aber auch ,im Innern die|r Ranke wesentliche Ver-
änderu;ngein ab, die man auch an Hand mikroskopischer
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